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Laßt uns beten,

Großer Gott und himmlischer Vater,

wir kommen voll Dank zu Dir, dem gütigen Weinbergbesitzer, 

der uns einlädt, in Seinem Weinberg zu arbeiten.

Öffne unsre Ohren, damit wir Deine Stimme hören, 

Deinen Ruf vernehmen und gehorsam das tun, 

was Du von uns willst.

Das beten wir im Namen unseres Herrn und Heilandes, Jesus Christus. Amen

--

Wie wir in unseren Bibelstunden an den Mittwochabenden 

schon oft gesehen haben, 

tritt ein überraschend großer Reichtum eines Bibeltextes 

erst dann in Erscheinung, 

wenn wir uns Zeit lassen, ihn zu studieren, 

Fragen stellen, und uns erwartungsvoll ihm öffnen.

So geht es mir auch mit den Vorbereitungen zu einer Predigt.

Auf Anhieb scheint dieses Gleichnis eine einfache Deutung zu haben:

Es spielt keine Rolle in welchem Alter wir wiedergeboren werden, 

ein jeder erhält den gleichen Lohn des Ewigen Lebens.

--

Ich denke, es hilft, wenn wir uns zunächst 

historische Begebenheiten vor Augen führen, 

um unsere Erwartungshaltungen besser erklären zu können.

Viele der folgenden Informationen entstammen einer Seminararbeit 

an der Uni Bochum unter Prof. Dr. Peter Wick.

1) Tagelöhner und Arbeitssuchende kommen auf den Markt, 

um von Gutsherren angestellt zu werden.  

Das Umgekehrte stimmt genauso.

2) Wenn ein Gutsherr Arbeiter sucht, geht er auf den Markt, 

weil er dort Arbeitssuchende findet.  In diesem Fall ist es der Weinbergbesitzer selber, der auf den Markt geht.

3) Der Bedarf an Tagelöhnern wird oft erst dann kalkuliert, wenn bestimmte Stadien des Erntevorgangs übersichtlich werden.

4) Die Bezahlung der Arbeiter soll laut 3. Mose 19,13 und 

5. Mose 24,14-15 am selben Abend erfolgen.

5) Ein Arbeitstag dauerte vom Aufgehen der Sonne bis zum Aufgehen der Sterne.  Von 6 Uhr früh bis 6 Uhr Abends.

6) Der übliche Tageslohn war 1 Denar.

7) Der Lohn richtete sich nach Zeit und Leistung.

Wie so oft in den Gleichnissen und Lehren von Jesus, 

gibt es aber auch unübliche Details, 

für die wir aufmerksam sein sollten.

1) Es war unüblich, dass man bei der Auszahlung, die letzten Arbeiter zuerst bezahlt.

2) Es war nicht üblich, Arbeitern mehr zu geben, als was die Arbeit wert war.  Mit anderen Worten, jemandem der nur 1 Stunde gearbeitet hatte, den Lohnwert von 12 Stunden zu geben.

--

Aus diesem Hintergrund können wir 

die dramatische Zuspitzung des Gleichnisses 

vielleicht besser verstehen.

Das Gleichnis besteht aus 3 Hauptabschnitten.

1. Die Anwerbung und Einstellung der Arbeiter (V. 1-7).

2. Die Auszahlung (V. 8-10).

3. Die Auseinandersetzung zum Schluß (V. 11-15)

--

1. Zunächst die Anwerbung und Einstellung der Arbeiter

Der Gutsherr steht früh auf, 

um Tagelöhner für Arbeiten in seinem Weinberg einzustellen.

Wir erfahren hier, in Vers 2, dass er sich mit ihnen 

auf einen Tageslohn von einem Denar einigt.

Da der Gutsherr um die 3., 6., 9., und 11. Stunde 

wieder auf den Markt geht, 

kann man annehmen, dass er schon zu Tagesbeginn, 

vor der 1. Stunde die ersten Arbeiter einstellte.


Das wird um 6 Uhr früh gewesen sein.

Mit den Zeitangaben wird eine Erwartungshaltung erweckt.


Natürlich werden die Ersten den vollen Lohn erhalten, 

und die Anderen, je nach Zeitaufwand, 

entsprechend weniger bezahlt werden.

Es gab in der damaligen Währung nämlich auch ein zwölftel-Denar, genannt „Pondion.“


Ich vermute, dass unsere Erwartungshaltung nicht anders wäre.

--

Wir sollten aber auch genau hinschauen, was nicht gesagt wird!


Bei allen Einstellungen außer der ersten, wird angeheuert, 

ohne einen Lohn auszumachen.

Mit anderen Worten, alle Arbeiter 

die nicht zu Tagesbeginn um 6 Uhr eingestellt wurden, 

hatten das Vertrauen, dass sie am Ende des Tages 

fair behandelt werden würden.

Selbst die in der 11. Stunde, um 5 Nachmittags, 

sind in den Weinberg gegangen, 

mit der Hoffnung auf eine Entschädigung.

Da der regelmäßige 3-Stundentakt 

mit der 11. Stunde unterbrochen wird, 

zieht Jesus auf diese Gruppe eine besondere Aufmerksamkeit.

In diesem ersten Teil gibt es noch nichts, 

das den Gebräuchen der damaligen Zeit widersprechen würde.


Man hätte sich nur vielleicht gewundert, 

dass Arbeiter noch zur 11. Stunde eingestellt wurden.



Da sie aber noch auf dem Markt waren, 

und bereit waren zu arbeiten, 

könnte selbst dies etwas normales gewesen sein.

--

2. Die Auszahlung (V. 8-10)

Zunächst beginnt das Erwartete.


Der Herr des Weinbergs sagt zu seinem Verwalter: 

„Rufe die Arbeiter und zahle den Lohn aus.“

Keiner muss Überstunden arbeiten.


Wir können annehmen, dass zum Ende eines Arbeitstages, 

wie im Gesetz Mose verordnet, der Lohn ausbezahlt wird.

--

Dann aber sagt der Gutsbesitzer: 

„Fange bei den Letzten an bis zu den Ersten.“

Hier scheint, laut den Quellen, 

eine Umkehrung der normalen Reihenfolge 

angeordnet zu sein.

Ich denke, dass auch wir erwartet hätten, 

dass die Arbeiter die zuerst eingestellt wurden, 

auch zuerst ihren Lohn erhalten würden.

Da hier etwas Unerwartetes passiert, 

spitzt sich unsere Aufmerksamkeit zu.

--

Auch das nächste Detail kommt unerwartet.


Für eine Stunde Arbeit, bekommen diese „Letzten“ einen Denar.



Sie werden viel besser bezahlt, 

als zu erwarten gewesen wäre.


Ein Denar entspricht, wie schon gesagt, 

einem Tageslohn.

Jetzt könnten die anderen Arbeiter, 

die früher angefangen hatten, 

erwarten, dass sie etwas mehr erhalten würden!

Das wird im Text sogar ausdrücklich von denen behauptet, 

die als Erste angestellt wurden. (V. 10)

Es wurde mit ihnen zwar ausdrücklich 

einen Tageslohn von einem Denar ausgemacht, 

aber gegen etwas mehr Bezahlung 

hätte keiner etwas einzuwenden!

--

Diese Erwartungshaltung wurde aber enttäuscht, 

als sie auch „nur“ einen Denar ausbezahlt bekamen.

Natürlich haben sich alle Anderen 

nicht über die Überbezahlung beschwert.


Erstens wurde nichts ausgemacht, 

und zweitens hätten sie normalerweise 

für die getane Arbeit, 

nicht einen ganzen Denar erhalten.

Da die anderen also alle mehr bekamen, als sie wert gewesen wären – 

die einen viel mehr und andere etwas mehr – 

erwarten die Ersten, dass auch sie mehr bekämen.

Auch diese Erwartungshaltung ist für uns durchaus verständlich.

--

3. Nun kommt die Auseinandersetzung mit dem Gutsbesitzer

Die ganze Gruppe der ersten Angestellten 

geht zum Herrn des Weinbergs und beschwert sich.

Das war vielleicht sogar eine mutige Aktion von ihnen!


Sie werden auch nicht dafür gerügt, dass sie sich beschweren.

Die Beschwerde wird in der Mehrzahl verfasst 

aber die Antwort wird in der Einzahl gegeben.

Wir können uns vielleicht vorstellen, dass im heutigen Sinne, 

der Gewerkschaftssprecher für alle spricht.



Der Weinbergbesitzer spricht nur ihn direkt 

und ganz persönlich an.



Gemeint werden aber alle, die als Erste angefangen hatten.

--

Die Beschwerde lautet, 

dass die Letzten, die nur eine Stunde gearbeitet hatten, 

durch die gleiche Bezahlung, 

ihnen gleichgemacht wurden.

Sie beklagen sich nicht direkt, dass sie zu wenig erhalten haben.


Sie beklagen sich, dass die Anderen zu viel erhalten haben!

Zwischen den Zeilen könnte aber noch einiges mitschwingen:

1. Wenn wir mehr bekommen hätten, 

hätten wir uns nicht beschwert.

2. Wenn wir das gewusst hätten, 

wären wir nicht schon um 6 Uhr auf dem Markt gewesen, 

sondern erst um 5 Nachmittags gekommen.

Beides entspricht unserem menschlichen Gerechtigkeitsempfinden.


Unser Verständnis von Gleichberechtigung bedeutet, 

dass es auch entsprechende Unterschiede geben muss. 


Bei George Orwell heißt es: 

„Alle sind gleich, aber einige sind gleicher oder mehr gleich.“

Da dieses unsere normale Grundhaltung ist, 

wollen wir zu denen gehören, die „gleicher“ sind – 

zu denen, die etwas mehr haben.

In unserem Gleichnis drückt sich dieses auf 2 Weisen aus:

1. etwas mehr Geld oder

2. etwas mehr Zeit und

3. am Besten beides!

--

Die Antwort des Gutsherrn ist mehrfach gegliedert.

a. „Freund“

Der Weinbergbesitzer sieht den Beschwerdebringer nicht als Feind an!


Wir dürfen unserem himmlischen Vater ruhig sagen, 

wenn wir Ihn nicht verstehen, 

und sogar Vorwürfe machen.

Er liebt uns und will nicht, dass unser Verhältnis zu Ihm 

dadurch zerstört wird.

--

b. „Ich tue dir kein Unrecht.“

Die Beschwerde beklagt sich über Ungerechtigkeit.


Andere werden höher gestuft, als sie es wert sind.

Der Gutsbesitzer weiß aber sehr wohl, 

was er mit den Arbeitern der ersten Gruppe ausgemacht hatte, 

und hält sich daran.

Ungerecht wäre, weniger zu bekommen als versprochen.


„Hast du dich nicht mit mir auf einen Denar geeinigt?“

--

c. „Nimm, was dir gehört, und gehe hin.“

Ich habe mich an unserer Abmachung gehalten, 

genauso wie du auch, wie versprochen, 

den ganzen Tag gearbeitet hast.

--

d. „Ich will aber diesem Letzten geben wie dir.“

Der Gutsbesitzer möchte von sich aus, unaufgefordert und freiwillig, dem Letzten genauso viel bezahlen, wie dem Ersten.

Das ist Gnade.


Es ist unverdient.



Bei Gott gelten andere Maßstäbe als bei uns.

Er weiß, was wir brauchen.


Er weiß, das die Familie des Arbeiters der 11. Stunde 

genauso viel zum Leben braucht, 

wie die Familien der ersten Angestellten.

Es ist unsere Gier nach mehr 

und unser Neid eines Jeden, 

der, unserer Meinung nach, mehr bekommen hat als wir.

Gott ist aber nicht so.


Er will auch nicht, dass wir so sind.



Als Seine Kinder werden wir aufgefordert, 

so zu sein wie Er ist.

Großzügig denen gegenüber, die es brauchen.

--

e. „Darf Ich nicht mit dem Meinigen tun, was Ich will?“

Hiob sagt: „Haben wir Gutes empfangen von Gott 

und sollten das Böse nicht auch annehmen?“ (Hiob 2,10)

Gott ist souverän.


Wir sollten nicht meinen, dass wir Ihm überhaupt etwas diktieren können.

Im Vaterunser heißt es:


„Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden.“


Und gleich darauf:



„Unser täglich Brot gib uns heute.“

Genau das hat der Gutsbesitzer gemacht, 

indem er den Letzten das Gleiche gegeben hat wie den Ersten.


Jeder hat seinen Tageslohn fürs tägliche Brot bekommen.

--

f. „Oder ist dein Auge böse, weil ich gut bin?“

Der „böse Blick“ ist ein Konzept, 

das es im Nahen Osten immer noch gibt.

Da er uns fremd ist, wird das Auge selten mitübersetzt, 

sondern durch einen anderen Begriff ersetzt.

In der Luther 1984 Übersetzung heißt es:


„Siehst du scheel drein, weil ich so gütig bin?“

In Hoffnung für Alle steht:


„Oder ärgerst du dich, weil ich großzügig bin?“

Die Gute Nachricht hat:


„Oder bist du neidisch, weil ich großzügig bin?“

Fritz Rienecker erklärt es so:


„Das böse Auge ist das missgünstige Auge.  

Das gütige Auge ist stets mit dem guten Herzen zusammen genannt und umgekehrt.  

Das böse Auge wünscht dem anderen Böses.  

Es kommt in diesem Sinn fast dem Fluch gleich.“

(Wuppertaler Studienbibel, Matthäus, S. 269 Fußnote 7)

Jesus weist seinen Freund darauf hin, 

dass er im Inneren ein Problem hat.


Diese Person will, dass Gott so handelt, wie er es für richtig hält.

Dabei vergiftet er sich und will mit seinen Vorwürfen, auch noch den Geber guter Gaben zur Rechenschaft ziehen.

Er meint ein Erster zu sein, und dabei merkt er nicht, 

dass er durch seine Einstellung Gottes Güte gegenüber, 

ein Letzter ist.

Gottes Gnade lädt ihn aber zur Umkehr ein.


In anderen Gleichnissen wäre dem Undankbaren 

selbst diesen einen Denar weggenommen worden.


Das passiert hier aber nicht.

Aus dem Kontext verstehen wir, 

dass Jesus dieses Gleichnis zu seinen Jüngern sagt, 

und nicht dem Volk.

Im selben Kapitel will die Mutter von Jakobus und Johannes 

für ihre Söhne, die Ehrenplätze im Reich Gottes.


Auch da greift Jesus wieder auf die Vorstellung des „Ersten“ zurück.

In Mt 20,27 sagt Er:


„Wer unter euch der erste sein will, soll euer Knecht sein.“

Um die richtige Haltung eines Knechtes zu verdeutlichen, 

gibt Jesus uns noch ein Beispiel in Lukas 17,7-10.

„ Wer unter euch hat einen Knecht, der pflügt oder das Vieh weidet, und sagt ihm, wenn der vom Feld heimkommt: Komm gleich her und setz dich zu Tisch? Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: Bereite mir das Abendessen, schürze dich und diene mir, bis ich gegessen und getrunken habe; danach sollst du auch essen und trinken? Dankt er etwa dem Knecht, dass er getan hat, was befohlen war? So auch ihr! Wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen ist, so sprecht: Wir sind unnütze Knechte; wir haben getan, was wir zu tun schuldig waren.
Wie sieht es bei uns drinnen aus?


Haben wir Jesus im Herzen?



Haben wir die Haltung eines Knechtes, 

wie Jesus sie von uns verlangt und vorgelebt hat?

In der Vorgeschichte zu diesem Gleichnis lesen wir das folgende:


„Da fing Petrus an und sprach zu ihm: Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt; was wird uns dafür gegeben? Jesus aber sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch: Ihr, die ihr mir nachgefolgt seid, werdet bei der Wiedergeburt, wenn der Menschensohn sitzen wird auf dem Thron seiner Herrlichkeit, auch sitzen auf zwölf Thronen und richten die zwölf Stämme Israels. Und wer Häuser oder Brüder oder Schwestern oder Vater oder Mutter oder Kinder oder Äcker verlässt um meines Namens willen, der wird's hundertfach empfangen und das ewige Leben ererben. Aber viele, die die Ersten sind, werden die Letzten und die Letzten werden die Ersten sein. (V. 27-30)
Judas gehörte auch mit zu den Zwölfen.


Kann es sein, dass die „Letzten“ eben auch draußen sein werden, „wo es Heulen und Zähneknirschen“ geben wird?

Lasst uns Gottes Gnade annehmen, und nicht im Herzen bitter werden.


Lasst uns durch den Heiligen Geist 

von allem Bösen in unserem Herzen befreien lassen, 

damit wir nicht den „Bösen Blick“ anderen gegenüber tragen.
